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Ostfrieslands Rindviehzucht.
Von Zuchtinspector EllerbrveksLintel b. Norden (Oftfr.).

» Borbemert d. Ned. Angler und Ostfriesen
sind die in den Ostseeprovinzen zur Herrschaft gelangten
Rinderracen und ist es für jeden Züchter von großer
Wichtigkeit, die Bedingungen und Verhältnisse kennen

zu lernen, unter welchen jene Racen in ihrer Heimath
gehalten werden. Die Landschaft Angeln ist schon so

oft seitens baltischer Züchter besucht worden und haben
12112 Herren ihre Reiseberichte durch die Presse und auf
den Vereinssitzungen dem landwirthschaftlichen Publicum
übermittelh daß man über die in Angeln herrschenden
Zltchtverhältnisse recht gut orientirt ist. Sehr viel

WUUSOV gilt dieses aber von Ostfriesland und dürfte
NOT! Uachstehendey in der ~Landw. Presse« von com-

YUWJV Seite über die Viehzucht jenes Gebietes ver-

osfentlichte Bericht den heimischen Friesenziichtern will-
kommen sein.

Vgl? Ellerbroek schreibt :·
»

, 4 H«
U« Ofsfrtesische Zuchtgebiet umfaßt ungefahr

-) uadratmeilen und wird begrenzt im Norden von

d« NokdspY im Westen von dem Königreich Holland
Und den«« DVUUVD im Süden von der Landdrostei

ZSUUVVUck UUd im Osten von dem Großherzogthum
Edsnbukss Be« diese: Fcache kommt jedoch etwa die

Falk« fUV DIE Nindoiehzucht nicht in Anrechnung, dem!
e Hochmookh Wekchs besonders zur Torfgewinnung

verwandt werden, sowie die schlechteren Sandböden

eignen sich zur Aufzucht besserer Thiere durchaus nicht.

Ostfriesland besteht nach den 1875 beendeten

Ermittelungen für die Grundsteuerveranlagung zu

a. 34,6 pCt. aus Lehm und Thonboden; b. 31,4 pCt.

aus Sandboden; c. 6 pCt. aus lehmigem Sand und

sandigem Lehmz d. 28 pCt. aus Moor- und Wasser-

flächen.
Nur die Bodenarten sub a und c eignen sich

von Natur vorzüglich zur Aufzuchh jedoch sind in den

letzten Jahren in den Sanddistricten großartige Melio-

rationen vorgenommen, und haben die Züchter dieser

Districte durch endlose Mühe und rationelle Züchtung,

sowie durch sorgfältige Pflege und Haltung den Vieh-

stand derartig verbessert, daß die besten Züchter dieser

Gegenden bei den Schauen den Züchtern der Marschen

scharfe Concurrenz machen.
Der humose Kleiboden an den Flußniederungen

bildet herrliche Weiden mit nahrhastem Gras. Diese

Striche eignen sich so sehr zu Weiden- daß man nur

ausnahmsweise eine kleine Parcelle Ackerland findet.

Von gleicher, wenn nicht größerer Güte, sind die Klei-

böden der Küstendistricte; diese eignen sich aber nicht

so sehr zu Weiden. Die Küstendistricte sind höher

gelegen als das Binnenland, dabei ist der Boden

schwerer, seewärts sandreicher und eignet sich nicht zu

Dauerweidem Hier dient der Boden überwiegend dem

Körnerbau und liefert sast alle Früchte in reicher Menge

und Güte. Zur Anlage von Dauerweiden eignet sich

dieser Boden weniger, allerdings lassen sich solche mit

unendlicher Geduld und großen Kosten herstellen, jedoch

was in den vorbezeichneten Niederungen die Natur ohne

Kunst und ohne Mühe in hervorragender Güte bietet,

kann hier auch nicht annähernd an Grasmenge erreicht
werden. Jn diesen Districten ist der Bauer auf den

Anbau der verschiedenen Kleeartem besonders Rothkletz

angewiesen, welcher hier denn auch sehr dankbar ist tmd

große Mengen Futter liefert. Selbstverständlich ist,

daß diese Art des Futterbaues weit größeren Gefähr-

dungen und Schwankungen unterworfen ist, als wo

beste, alte Dauerweiden das Futter liefern.
Die Größe der einzelnen Besitzungen beträgt im

Durchschnitt 50 da, jedoch giebt es einzelne größere

Höfe, bis zu 100 he« Jn den letzten Jahren macht

sich ein Streben nach Zusammenlegung mehrerer Com-

plexe sehr bemerklich, nicht zum Vortheil unserer weniger

bemittelten jungen Leute, denn dadurch wird die

Gelegenheit, selbstständig zu werden, immer schwieriger

und die Concurrenz bei den Verpachtungen immer

größer. Eine natürliche Folge dieser übertriebenen

Concurrenz ist es, daß die Lage vieler Landwirthe sich

sehr bedrängt gestaltet und es in den letzten Jahren,

was früher in Ostfriesland nie vorkam, mehrfach zum

Concurs und zu Zwangsversteigerungen gekommen ist.

Bei den niedrigen Getreidepreisen der letzten Jahre

befanden sich die Besitzer der üppigen Dauerweiden

natürlich in einer viel günstigeren Lage, als die Bauern

der Küftengegenden beim Körnerbau

Eine Folge dieser Verschiebung war, daß von allen

sSeiten « der Nindviehzucht mehr Aufmerksamkeit und

Sorgfalt zugewandt wurde, besonders wurde die Wiss:und Haltung bedeutend besser. Jm Allgemeinen lä

die Ernährung der Thiere im Winter noch viel zu

wünschen übrig, besonders in den Weidegegendem

Anders liegt die Sache vielfach in den kornbautreibenden

Districten, und ist dies eine Selbstfolge der gegebenen

Verhältnisse. Der Kornbauer hat natürlich, entsprechend

seiner Futtermenge, bezw. Weiden im Sommer- auch

im Winter einen kleineren ViehstapeL Heu steht dem-

selben wenig oder gar nicht zur Verfügung, nur Stroh,

und für die Monate November und December vielleicht

Kohl und Futterrüben. Mit dem Anbau der Zuckerrübe

sind in Qstfriesland mehrfach Versuche angestellt, jedoch

jedes Mal als nicht lohnend wieder aufgegeben worden.

Die Thiere dieser Gegend haben im Sommer nicht

die übertrieben üppigen Weiden, freilich unter normalen

Verhältnissen Futter genug, um sich kräftig und schön

entwickeln zu können, bringen aber nicht so viel Fett-

polster mit auf den Stall, wie in den Niederungem

Hier kommt nun der Kornbauer der Natur mit seinem

gefüllten Kornsack zu Hilfe, und gleich vom ersten Tag:
der Ausstallung an wird den Thieren Kraftfutter

Form von Schrot gereicht, je nach Veranlagung des

Besitzers, in größeren oder kleineren Quantitäten. Jm

Ganzen kann man sagen, die Züchter dieser Gegenden

suchen ihren Stolz darin, einen schönen, wohlgenährten

Viehbestand zu haben, sodaß es für den Liebhaber eine

Freude ist, diese reinlichen, sauberen Stallungen voll

von edlen Zuchtthieren zu durchmustern. Hier muß ich

nochmals lobend erwähnen, daß die Züchter der Sand-

districte den Züchtern der Marschen durchaus nichts

nachgeben, dieselben manchmal sogar übertreffen.

Anders liegen die Verhältnisse in den fruchtbaren

Niederungew Hier sind die Bestände durchschnittlich
bedeutend größer, entsprechend der größeren, üppigen

Weidefläche im Sommer. Hält der Kornbauer aus
einem Hofe von 50 he« acht bis zehn Milchkühe, so

melkt ein Weidebauer auf der gleichen Fläche 30 bis

40 Kühe, beide halten daneben die entsprechende Zahl

Jungvieh. Jm Sommer nun bietet die üppige, naht«

haste Weide den Thieren Futter in Menge, so daß

dieselben sich herrlich entwickeln, nicht nur in Fleisch-

menge und Körperform, sondern auch zugleich eine sehr

große Menge Milch geben. Auf der Ausstellung der

Deutschen Landwirthschafts-Gesellschaft in Hamburg

wird der ostfriesische Stamm-Vieh-Zuchtverein eine An-

Csfkurkändisclje Gelåonomisclje Gesellschaft.
f O

Znhtniehmnrkt m Mitnn nenll., IT. nnd 13. JunnlB97.
Anmeldungen sind bis zum l. Juni 1897 einzusenden Bestimmungen für die Prämiirung:
1) Zur Concurrenz werden nur in Lin» Est- und Kurland, sowie in Kowno geziichtete Thiere zugelassen—
L) Prämiirt können nur Thiere werden, welche zum Verkauf auf den Markt gebracht sind. Der an-

gegebene Verkaufspreie wird bei der Prämiirung nicht berücksichtigt.
»Z) Concurriren kann nur Holländew (resp. Oftfriesen-) Reinblut oder Holländew (resp. OstsMsSUO

Kreuzung. Thiere jeder anderen Race sind von der Prämiirung ausgeschlossen.
»41 Es können auch Thiere nur zur Schau gebracht werden, doch haben solche keinen Anspruch auf

Prämiirung. "
s) An Prämien sind 6 Geldpreise ausgefetzk

1) 50 NbL für eine tragende Stärke oder Mutter eines Kalbes (Reinblut).
» 2) 40

»
für eine tragende Kuh bis zu 4 Kälber-n (Reinblut oder Kreuzung).

s) 85
» für einen Stier (Neinblut).

4) 25
~

für eine Stärke (Neinblut oder Kreuzung).
5) 25

~ für eine Stärke (Reinblut oder Kreuzungx
6) 25

~ für einen Stier (Reinblut).
Meldungen und Anfragen sind an den Secretair (Mitau, Palaisstr. 38) zu richten, welcher auf Wunsch

Anmeldesprmulare versmdek
Jm Auftrag« der ständige Secretain J. Bpeitchen «

O

y ,T« Hur gkfätligkn Wen-Many. K
Jn der in Nr. 13 dieses Blattes verösfentlichten Einladung der Kaiserlich livländisrhen

gemeinnützigen und ökonomischen Soeietät an die landwirthschaftlichen nnd verwandten

Vereine der Ostseeprovinzen zur Betheiligung an einer Versammlung zwecks Vorherathnng
iiber eine in Riga zu veranstaltende daltische landwirthsthastliche Ausstellnng war der

7. Mai als Termin genannt. Znsolge uns zngegangener Mittheilnng ist die Versammlung
vom 7. ans den s. THIS! vektagt worden.



zahl der besten Milchkühe nach Leistungen verführen,

als Beispiel, was die besten Thiere bei sorgfältiger
Haltung zu leisten vermögen. Ueber Leistungen der

ostfriesischen Nace verweife ich auf die soeben erschienene

Broschüre von N. Wychgram ~Untersuchung der Milch

von 97 ostfriesischen Milchkühen«.

Jm Herbst bringen diese Thiere selbstredend einen

großen Vorrath von Fett und Fleisch mit auf den

Stall, und nun tritt das Mißverhältnis; ein. Dem

Weidebauer steht für die Winterfütterung nur Heu zur

Verfügung, wenig Körner, somit erhalten die Thiere
in den meisten Fällen von der Zeit der Aufstallung
bis zu der Zeit des Abkalbens, etwa März, nur wenig

oder gar kein Krastfuttey also nur Heu, mit geringer
»Strahzugabe. Gewiß wird der uneingeweihte Leser

sagen: ja, das muß aucl) zur Ernährung der güsten
Thiere und auch für dieMilchkühe, wenigstens während

derTrvckenzeit (übliche Dauer des Trockenstehens etwa

zwei Monate vor dem Raiden) vollständig genügen,
denn wenn eine ostfriefische Kuh bei Heu, welches auf
so gutem Boden gewachsen ist, nicht existiren kann,

dann erfordert dieselbe zu viel unterhält, und man

kann die Zucht dieser Race nicht empfehlen. Sofort
würde ich dieser Auffassung beitreten, aber die Sache

liegt doch etwas anders. Jm Allgemeinen sind ja die

Wiesen und Weiden der Niederungen vortrefflich, strich-

weise Unübertrefflich, zumal dort, wo im Winter durch

Einlassen von Fluthwasser aus der Ems oder dem

Dvllart jedesmal eine neue dünne Schlickfchicht (See-

schlamm) neue Kraft und Nahrung zuführt. Jedoch ist

auch hier in der Niederung ein sehr großer Unterschied,

zum Theil schon dadurch, daß ein Theil der Wiesen

zu niedrig liegt und somit zu leicht an Nässe leidet,

die Grasarten sind selbstredend dementsprechend. Jn

der Regel nimmt der Melkbauer die allerbesten Weiden

für die Milchkühh die« jüngern, leichtern Weiden für
das Jungvieh und die schlechtern, gewöhnlich weiter

vom Hofe entfernt liegenden Wiesen zur Heugewinnung
Dies Heu ist häufig mit Schachtelhalm und schlechten

Gräsern vermischt. Könnte der Melkbauer nur von

seinen besten Ländereien, wie es vereinzelte vermögen,

Heu füttern, dann würde es auch vollkommen genügen.
Es liegt nun klar auf der Hand, daß die Thiere dieser

Züchter während der Stallung nicht bloß stillstehem

sondern zurückgehen, somit ist von normaler Weiter-

entwickelung keine Rede, denn im Sommer iibertrieben

üppig leben und im Winter von dem angesammelten

Vorrath zehren, dabei kann ein Thier nie das werden,

was es werden könnte. Ob aber den Züchtern dieser

Gegenden aus diesem Verfahren ein Vorwurf zu machen

ist, bleibt dahingestellh ich möchte es nicht wagen.

Sagt doch Dr. Wegner in seinem Buche »Die Rind-

viehschläge Ostfrieslands« über diese Frage Seite 94

Folgendes:
~Ob aber den ostfriesischen Züchtern aus diesem

extensiven Betrieb ein Vorwurf zu machen, ist eine

offene Frage. Uns scheint es, als ob dieselben bei der

jetzt üblichen Verwerthung der Milch oder Milchprodrtcte
von einer intensiveren Winterfütterung wenig Nutzen

haben würden. Wollten dieselben statt der meist ge-

bräuchlichen 2 Pfund Kraftfutter an ca. 150 Winter-

tagen (nach Erschöpfung der Kohl- und Rübenvorräthe)
die anderwärts bei intensivem Betrieb gereichten 6 Pfund
und mehr Kraftfutter an ca. 200 Wintertagen ver-

füttern, so würden sie etwa 9 Centner Kraftfutter oder

etwa 70 Mark pro Kuh mehr verbrauchen, und ist es

sehr fraglich, ob diese Ausgabe an Mehrgewinn durch

Milch und Butter gedeckt werden würde. Selbst bei

der Annahme, daß von 1 Marschkuh bei Verabfolgung
von 6 Pfund Kraftfutter pro Wintertag statt 2400 Liter

3000 Liter Milch producirt, daß statt 18 Liter nur

16 Liter Milch zu 1 Pfund Butter verbraucht werden

würden, stellt sich der Mehrgewinn an Butter nur auf
5472 Pfund, dem fich ein weiterer Gewinn von

100 Pfund Magerkäse hinzugesellen würde, ein Mehr-

betrug, der nach Abrechnung der Verarbeitungskosten

auf höchstens 60 Mark zu Gelde veranschlagt werden

darf, die nicht ausreichen, um die oben ermittelten

Futterkosten von 70 Mark zu decken. Fraglich bleibt

endlich noch, ob das hiesige Vieh auch dieselben, jetzt

so gesuchten Eigenschaften beibehalten würde, wenn

wirklich so kräftig gesüttert werden sollte«.
Wie aus dem Vorhergehenden ersichtlich, ist die

Fütterung und Haltung der Thiere im Winter sehr

verschieden. Jm Sommer dagegen ist sie gleichmäßig;
überall ist Weidegang; Stallfütterung kommt so gut
wie gar nicht vor. Die Thiere werden im Frühjahr,
in der Regel etwa im Mai, ausgetriebem je nachdem
die Witterung und die Begetation, einige Tage früher
oder später. Nur das Jungvieh macht, wenn irgend
möglich, eine Ausnahme. Die einjährigen und zwei-

jährigen Rinder werden so frühzeitig, wie irgend thunlich,

sobald die Witterung es erlaubt, manchmal schon Anfang
März, ausgetrieben. Hat es der betreffende Züchtey
dann wird denselben einige Fuder Stroh zur Nuhestätte

für die Nacht und zum Schutz gegen die Unbill der

Witterung hingefahren, oder auch, wo die Lage es ge-

stattet, werden die Thiere anfangs wieder des Nachts
unter Dach gebracht. Für die spätere Entwickelung
der Thiere ist die frühe Austrift von unendlichem Werth.

Thiere, mager und spärlich ernährt, frühzeitig aus-

getrieben, überholen in der Negel kräftig ernährte

Thiere, welche spät auf die Weide gebracht wurden.

Von der Zeit des Austriebs bis zur Zeit der Auf-

stallung, im Anfang, ausnahmsweise Ende November,

bleiben die Thiere stets draußen, bei Tag und Nacht,

ohne unter Dach zu kommen. Nicht nur die älteren

Thiere, Rinder und Milchkühe, sondern auch die jungen,
im Frühjahr gebotenen Kälber werden auf die Weide

getrieben. Die Kühe kalben in der Regel von Ende

Februar bis April. Diese Kälber werden dann gegen
Ende Mai ebenfalls auf die Weide getrieben und

bleiben auch Tag und Nacht draußen. Zum Schuh
wird den Kälbern entweder eine Holzhütte zum Unter-

schlupf errichtet oder ein Strohhaufen hingefahren. Jn
den Weidegegenden werden die jungen Thiere für den

Verkauf zum Herbst, im Alter von etwa 6 Monaten,

präparirt und denselben zu der Weide Buttermilch mit
Gerste- oder Roggenschroh ausnahmsweise LeinmehL ge-

reicht. Die Thiere kommen dann im September zum

Versand und werden im Durchschnitt mit 150 Mark

bezahlt, Bullen aus hervorragenden Zuchten jedoch auch

schon mit 300 und 400 Mark. Es bildet dies eine

schöne Einnahme, haben doch viele Züchter 20 und

mehr Kälber abzugeben, deshalb wird auch viel Sorg-
falt aus die Aufzucht der Thiere verwandt, und besorgt
der Bauer, wo keine erwachsenen Söhne oder Töchter

zu Hause sind, die Fütterung selber. Die jungen Thiere,

welche für den eigenen Bedarf bestimmt sind, werden

abgesondert und nicht so kräftig ernährt, haben dafür
aber in der Regel die beste Abstammung. In anderen

Gegenden, wo den Züchtern nicht so viel Molkereiabfälle

zur Verfügung stehen, werden die jungen Thiere auf

gute Kleeweiden getrieben und müssen sich da selber

helfen und statt Buttermilch Wasser sausen. Im ersten

Herbst stehen die Thiere mit Zusütterung weit voraus,

im zweiten Herbst nicht mehr so sehr. Die Thiere,

welche sich bei der Kleeweide nicht so üppig entwickelt

haben, werden gewöhnlich im Winter kräftiger gefüttert,

find mehr abgehärtet und überholen im zweiten Jahre

häufig die Treibhauspflanzem Durch diese Methode-

daß die Thiere schon in frühester Jugend Wind und

Wetter in dem rauhen Klima der Seeküste ausgesetzt
werden, werden dieselben sehr abgehärtet und widerstands-

fähig. Hier besorgt Mutter Natur schon die erste

Auslese, die zarten, schwächlichen Thiere können dies

Eramen nicht bestehen und gehen ein.

Wie schon vorher erwähnt, werden die meisten
Kälber vom Februar bis April geboren, und folgt

daraus, daß die Begattung vom Mai bis Juni erfolgt.
Das Deckgeschäft wird in verschiedener Weise besorgt,

meist hält sich jeder Züchter seinen eigenen Deckstier
und treibt ihn zu den weiblichen Thieren auf die Weide.

Ein Uebelstand ist in Ostfriesland, daß durchgängig nur

Stiere im jugendlichen Alter von 15-—lB Monaten zur

Zucht benutzt werden, um dann nach der ersten Deck-

periode, etwa im ·August.x.«.als- suchtstieressisssllossWelt
versandt zu werden, die Nachfrage danach ist sehr groß.
Der Preis ist sehr verschieden, von 300--1000 Mark,

bei einzelnen ausgesuchten Exemplaren mit langer, nach-

gewiesener Abstammung noch weit mehr. So brachte

ein zweijähriger Stier seinem Besitzer 2000 Mark ein,

ein einjähriger hervorragender Stier 1500 Mark u. s. w.

Die höchsten Preise zahlen die Ostpreußen und Russem

auch Qesterreich giebt viel Geld aus. Diese Herren legen

viel Gewicht auf den Nachiveis der Abstammung und zu-

gleich auch auf Zeichnung, ebenso die Herren aus West-

preußen und der Provinz Sachsen. Aeltere Stiere

Feuilleton.

Die Feldhühner zur Zeit des Frühlings.
Von Statt, dem Getreuenxy

Wie sich ein Unterschied in der Festsetzung der

Jahreskreisläufe im religiösen, bürgerlichen und poli-

tischen Leben geltend macht, so überträgt sich solches

auch auf das Naturleben, das keineswegs an die ver-

schiedenen Jahreszeiten festgeknüpft ist, vielmehr nur

solcher zur Bezeichnung der Hauptmomente in der Ent-

wickelung der Natur bedarf. Auch der Jägerberuf
nimmt für sich einen eigenen Jahreskreislauf in An-

spruch. Die Winterjagd hört in der Hauptsache mit

dem Januar auf, der Februar ist als Uebergangsmonat

zu betrachten, und erft der März bringt uns wieder in

die rechte Bewegung, sei es auch erst zu Qculi, »wenn

sie kommen«.

An diesem »Sieh regen« in der Natur nimmt

auch das Feldhuhn Theil. Noch ist des Winters Kraft

nicht gebrochen; Schnee- und Regenschauer wechseln
miteinander ab. Der Sturm rüttelt an den noch

kahlen Bäumen, als wolle er fie mit Gewalt wach-

schütteln aus ihrem Schlafe. Jn diesem Toben der

Natur, das die Alten als den entscheidenden Kampf

zwischen den Winter- und Frühlingsgeiralten durch

Unterschiebung von Göttergestalten symbolisirtem ist uns

das Kommen des Frühlings gewährleistet, und zuver-

sichtlich rufen wir mit Uhland aus:

»Horch, wie brauset der Sturm und der schwellende
Strom in der Nacht hin!

Schaurig süßes Gefühås lieblicher Frühling, du

na t!«

Auch dem Feldhuhn kommen die ~Frühlingsg-

efühle«; schon hört man am Abend des Hahnes lang-

gezogenes ~Kijrrrhäh l« in dem grünenden Winter-

getreide. Die Hühner haben fich bereits gepaart und

ihre Standreviere bezogen. Das ~Kijrrrhäh« war der

Kampfesruf für einen das Gebiet bedrohenden Neben:

buhler. Der Ruf veranlaßt die Nachbarbewohner, ihren

Muth ebenfalls in gleicher Weise kundzuthum Doch

flüchtig sehen wir den Rebhahn das Roggenstück ab-

laufen, denn in seinem eigenen Bezirke hat ein Ein-

dringling es gewagt, ihn zum Kampfe um die Henne

herauszuforderm Er hält still, streckt fich kerzengerade,

plustert sein Gefieder und läßt nun noch einmal seinen

Drohruf über das Saatstück erschallen, vielleicht respec-

tirt der Heirathscandidat seine Autorität und achtet

seinen Muth! Doch dieser liebesbedürftige Geselle

wird zu sehr von seiner Neigung beherrscht; er ist schon

in ziemlicher Nähe und bereitet sich zum Kampfe vor.

Auch der Eigenthümer des Bezirks kennt jetzt seinen

Feind; schon in der ~Kette« scharwänzelte er um seine

Erkorene, um die er harte Kämpfe hatte führen müssen.

Um Ruhe zu halten und die Flitterwochen ganz aus-

kosten zu können, zog er es schon im Februar vor- mit

seiner Henne allein zu sein, doch trieb sie die bittere

Kälte wieder zu der Volksgemeinschaft zurück. Heute

nun, das steht bei ihm fest, wird er mit aller ihm zu

Gebote stehenden Kraft kämpfen, damit er endlich Ruhe

hat. Vorher will er sich aber noch vergewissern in der

Treue der Henne, zu welcher er hastig hinläuft und

ihr ein ~tschirr-hi-hit« zuraunt, worauf er den Kampf

eröffnet. Mit ausgebreiteten Schwingen rennen die

Gegner einander an und bearbeiten fich mit tüchtigen

Schnabelhiebew Der Kampf, anfangs noch ein Hin-
UUD H2VkkUgeU- kommt bald zum Stehen und nimmt

an Erbitterung zu; zwar weicht der Nebenbuhley aber

er versucht es noch einmal, ob er nicht das Höchste er-

ringen kann; doch seine Anstrengungen sind vergeblich.
er muß fliehen und den Siegesruf und die Verfolgung
des Ueberlegenen über sich ergehen lassen, bis ihn ein

neutrales Gebiet aufnimmt.
..

Stolz im Gefühl seiner Mannes- und Sieges-
würde, kehrt der Gatte zu seiner Ehehälfte zurück, die

sich klugerweise vom Kampfe ferngehalten hat und ihn

nun liebeverheißend empfängt. Beide gaben sich an

äußerlichen Vorzügen nichts nach; ihr wirklich glänzend

ausgefallenes Hochzeitsgewand übertrifft weit an Pracht

das im Sommer und Herbst getragene Kleid. Jn

leisem, gluckendem Flüstergespräch führt er die Henne

nun durch die wiedergewonnene Besitzung, um die er

weniger gegeben haben würde, als um sein— bräutliches

EhegemahL
Was aber macht der Besiegte? Jn kluger Weise

täuscht er sich über die Niederlage hinweg und sieht

nun die Gelegenheit ab, um irgend einen simplen-Ehe-
mann zu überlisten und ihn von Weib und »Das« zu

vertreiben. Hat er dann eine Henne, so ist er ebenso

verständig, wie andere stammverwandte Feldbewohner
und stellt feine beunruhigenden Grenz-, resp.. Besik

fehden ein. Er hätte sich nicht so hoch versteigensollem
als ~Spätling« um eine »Jüngere« zu buhlen; es

besteht immerhin ein Unterschied zwischen den aus

ersten oder aus zweiten Gelegen Entsprossenem -

Jm Großen und Ganzen ist es richtig, daß ge-

paarte Hähne sehr selten die Veranlassung zu einem

solchen Kampfe geben, auch werden diejenigen respectirt,
die schon verheirathet waren, aber selten wird es den

Jungen beschieden sein, unangesochten sich ihrer er-

worbenen Hennen zu erfreuen. Falls später die Flinte
des Jägers nicht den geschlossenen Ehebund durch Hin-

wegschießen des einen oder anderen Theiles wieder
«) Aus de: »Deutschen Jäger Zeitung«
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findet man nur unter den Prämienstierem welche revers-

mäßig verpflichtet sind, den Vereinsbullen und den

Genossenschaftsstieren Die Aufstellung von Ge-

nossenschastssiiereii ist eine sehr zu empfehlende Ein:

richtuiig zur Hebung der Zucht, leider aber nicht überall

durchführbary und so ist man von Seiten des land-

wirthfchaftlichen Hauptvereins zur Aufstellung von

Vcreiiisstieren gekommen. Vom landwirthschaftlichen

Hauptverein sind in den ärmeren Gegenden Ostfries-

lands, oder wo die Zucht aus anderen Gründen zurück-

geblieben ist, Bullen aus den besten Zuchten zum

Decken, gegen eine Piark Deckgeld, aufgestellt Diese
Vereinsbullen erfordern erheblichen Zuschuß, schaffen

dafür aber auch unendlichen Segen. Früher gab es

in Ostfriesland sür Bullen unbeschränkte Deckfreiheit,

jedoch seit dem Jahre 1883 ift für ganz Ostfriesland
die Zwangskörung eingeführt. Bereits im Jahre 1854

wurde durch Beschluß des landwirthschaftlichen Haupt-
Vereins die Nothwendigkeit der Zwang-Störung der

Stiere anerkannt; jedoch wurde dieser Beschluß durch
die spätere Generalversammlung wieder aufgehoben.
Dr. Wegner sagt darüber in seinem schon vorher an-

geführten, werthvollen Buche: Dieser Beschluß war um

so unverständlichen weil sich die ostfriesischen Pferde-

ziichter bei der Hengstkörung sehr wol befinden und

doch die in Qstfriesland vorhandenen 5000 Zuchtstuten

nicht entfernt den Werth der vorhandenen 80,000 Kühe
und tragenden Rinder erreichen, woraus hervorgeht,

daß die Stierkörung von weit erheblicherer Bedeutung,
als die Hengstkörung ist. Die von der Körungs-

cornmifsion abgekörten Stiere dürfen nur für die

eigenen Thiere des Besitzers zum Decken verwandt

werden, fremde Thiere dürfen nicht zugelassen werden,

bei Strafe von 20 Mark für den Stierhalter und

10 Piark für den Besitzer der zugeführten Kuh.
lSchluß folgt)

aiifhebt, oder die Listen der zahlreichen vierläufigen und

befiederten Feinde Erfolg haben, bleiben die Paare jetzt

fiir diese Zeitlichkeit verbunden, leben mit ihren Nach-
kommen zusammen und trennen sich wieder vereint von

diesen, wenn dieselben sich als Hahn und Henne er-

kennen und in der eben geschilderten Weise unter harten

Kämpfen ihren Ehebund beschließen, denn in der Regel
sind mehr Hähne »als Hennen vorhanden. Giebt es

aber gar zu viele überzählige Hähne, so kann die Brut

sogar durch diese gefährdet werden, indem die Streite-

reien bis in den Mai hinein dauern. Doch kommen

fvlche Fälle sehr selten vor, und es ist keineswegs
richtig, wie es französische Schriftsteller befiirivortet
haben, das ~Enthahnen« (ecoqu6tel«), d. h. das Ab-

schießen der Hähne, im Frühjahr vorzunehmen, denn

die Versuche DiezePs haben das zur Genüge ergeben.
Auch ist es nicht der Hahn, ivelcher den Brutort be-

stimmt, sondern solches thut vielmehr die Henne inner-

halb des gewählten Reuters. Ja, es kommt sogar
Mcht selten vor, daß der Hahn den Stand wechseln

Ulyß, weil seine bessere Hälfte in der alten Gegend
keinen passenden Brutplatz fand. Diezel hat nun die

Erfahrung gemacht, daß, wenn die Hähne im Friihjahr
Ukgefchossen werden, nicht andere Hähne in das ent-

Flahnte Revier streichen, sondern die verwittweten Hennen
M hshtletlreiche Gegenden iibersiedeln und Kampf und
Streit entfachen. Jch habe auch die Erfahrung ge-
machc daß die Feldstriche mit wenigen Hühnern da-

durch entvälkert wurden, daß die wenigen zu den vielen

eines anderen Feldstriches verstrichen.’«·) Doch sei diese

Bemerkung nur vorläufig mitgetheilt, sie entspricht dem

Wesen der Feldhühner. Diese Wesenseigenthiimlichkeih

die zur Vereinigung drängt, verläßt die Hühner auch

in der Paarzeit nicht ganz. Wol halten sie als Paar-

hühner bestimmte Bezirke inne, aber diese sind immer

nur verhältnißmäßig klein, so daß das Locken aus dem

einen Gebiet auch in dem benachbarten vernommen

wird. Diese, größere Sicherheit verbürgende Nachbar-

schaft läßt die Hühner ihre Brutgebiete nur in gewisser

mäßiger Entfernung von einander aus-wählen, und jeder

Jäger wird darum oft die Beobachtung gemacht haben,

daß auf gewissen Stellen viele Brutpaare, auf anderen

fast keine anzutreffen sind. Das hängt nicht allein mit

der zweckentsprechenden Gegend zusammen, sondern auch

damit, ob die Hühner in einem Gebiete mehr geschaut

wurden, als in dem anderen.

Wir kehren nach dieser Abschweifung zu den jungen

Eheleuten zurück, die wir im Liebesgetändel verließen.

Also im Monat März haben sich die Hühner schon

gepaart, doch machen sie ihr Gelege erst in der zweiten

Hälfte des April oder wol gar im Mai. Dann sucht
die Henne einen versteckten Platz, wo sie eine kleine

napfförmige Vertiefung scharrt oder schon vorfindet,

und füttert sie dürftig mit dürren Grashalmen aus.

Wie die meisten Hühnervögel, ist sie oft sehr unvor-

sichtig in der Wahl des Brutplatzes Brehm schreibt:

~Bisweilen deckt ein Busch das Nest; in den meisten

Fällen aber steht es mitten im früh aufschießenden

Getreide, namentlich in Weizen-, Erbsen- und Rübsen-

feldern, im Klee oder im hohen Grase der Wiese, auch
wol aus jungen Schlägen am Rande kleiner Feldhölzer.«
Der individuell eigenthümliche Geschmack inder Anbringung
des Geleges vererbt sich auch auf die jungen Hühner.

Das Gelege zählt 9——22 Eier, doch ist es schon

vorgekommen, daß selbst mehr Eier vorgefunden wurden,

weshalb Viele annehmen, daß sie nicht von einer Henne
allein stammen. ålJiit großer Hingebung brütet die

letztere in 26 Tagen Es) die birnsörmigem glattschaligen,

wenig glänzenden und blaßgrünlich braungrauen Eier

aus. Während die Henne brütet, hält der Hahn in

der Nähe gute Wacht Zahlreiche Feinde stellen dem

Gelege und selbst der brütenden Henne nach. Als die

gesährlichsten nennen wir Hermelin und Jltis und von

Raubvögeln die Korn- und Wiesenweihe Doch auch

Fuchs und Katze nehmen manches Huhn vom Gelege
und Elstern, Krähen und Jgel weisen sich als unver-

schämte Eierdiebe aus.

Doch damit sind vie Gefahren, die dem« Gelege

drohen, noch lange nicht erschöpst, und es erscheint wol

nicht unnöthig, wenn wir hierauf etwas näher eingehen.

Besonders thut die Klee- und Heumahd nach dieser

Beziehung großen Schaden, denn wenn auch die

Gelege sonst verschont bleiben, so werden sie doch nach

der Berührung von den Alten verlassen. Auch der

Biaulwurf in seinem erdauswühlenden Drange verrückt

und begräbt so manches Gelege. Daß anhaltend naß-

kalte Witterung dem Auskommen der Hühner sehr

schadet, ja ihre Gelege ganz in Frage stellt, ist genugsam

erwiesen, z. B. noch durch das vorvergangene Jahr.

Um allen diesen Eventualitäten vorzubeugen, besürworten

viele Weidmäniier und Natursreunde die künstliche Aus-

zucht der Rebhühnen Darüber ist schon Manches ge-

schrieben, und doch gelingt sie nicht immer; daraus

bezügliche Auskiinste werden von vielen Jägern alljährlich

noch immer in den Jagdzeitungen erbeten. Einer

meiner Bekannten befolgt den Grundsad jedes aus-
gefundene Gelege in seine Privatpflege zu nehmen- ja,.

.

.
» - ch übe:«) Wir werd« m exnem srafekm AVMTUM U« -

z3Landerhühäle;spreåheY, dg YIIJUIQTPTHZFJFt ssvdåschsjpzesklzstut-en; au e: em n ·au --, -
hiictkxisse maßgebend für das Verbleiben oder Vetschwsvdckn
der Hühner.

«) Die verschiedenen Angaben von 21 und 24 Tagen

kommen hierbei nicht sonderlich in Bettacht

Tüdern oder freier Weidegang?
Von Landwirthschaftslehrcr H· Bar4h-Kavpeln.

Obige Frage drängt sich gewiß manchem Land-

mann auf, wenn im Frühjahr die Zeit wieder heran-
kommt, wo das Vieh die dumpfen Ställe mit Gottes

freier Natur zu vertauschen gewöhnt ist. Besonders

nach Jahren, während welcher das Gras zu wünschen

iibrigließj und das Vieh Mangel zu leiden hatte, wird

diese Frage lebhafter Ibehandelt denn sonst, und weiden

die Vortheile und Nachtheile beider Methoden sich öfter

gegeniibergestellt. Wenn man Gelegenheit hat, sich auf
dem Lande umzusehen, so findet man, daß fast ebenso-
viel getiidert wird, als frei geweidet, wenigstens in

manchen Gegenden, und besonders während des Vor-

sommers

Sucht man sich durch Befragen der Landwirthe

Klarheit zu verschaffen, welcher Methode der Vorzug

vor
der andern einzuräumen ist, se schxvjjken beide»

Tuderer sowie der frei Werdende, auf die Ueberlegenheit

ihrer Methode. Bei näherer, unparteiischer Betrachtung
findet man, daß es hier geht wie sonst überall, nämlich,
daß jede der beiden Weidemethoden ihre Vorzüge, aber

auch ihre Nachtheile hat, und daß es eigentlich nur

darauf ankommt, jede da anzuwenden, wo sie eben hin-
gehort, wenn auch das Tiidern bei der allgemeinen

Fortentwickelung und der steigenden Intensität der

Wekdewkkthfchafk stets mehr und mehr mit Recht in

den

Volrdefgrund
tritt.

A s icher erwie en dar es wo

Tüdern keine Erfindusng derf
neuern Zkietltexs dsIdTHT

Vflß sEIUF HUUVkJUVUUg fchOU bis iiVs graue Alterthuin
hinaufreicht, wenn es auch stets nur als ein Abkömmling
des freien Weidegangs anzusehen ist. Als Heimath

des Tüderns darf man den deutschen Norden, wenn

nicht gar Dänemark oder Schweden ansehen, von wo

aus es sich bereits ziemlich weit, wenn auch mehr ver-

einzelt, verbreitet hat. Die vielen kriegerischen Wirken

und die steten Fehden der Städte gegen die Ritter Und

geistlichen Herren und umgekehrt und dieser wieder

unter einander, waren der Heranbildung einer Weide-

ivirthschaft im Binnenlande, bei welcher das Vieh noch
Ikschkek Als TM its-Te« ZUftaiide die Beute raublusiiger
Nachbar« WUWO nicht schk günstig« Heutzutage ist das

Tüderii in Deutschland fast nur auf die Kiistenländer
beschränkt und nur ausnahmsweise auch im Innern
des Landes zu finden, obgleich es da, sogar wo jetzt

Sommersiallfiitterung allgemein betrieben wird, vielleicht

mit besonderemVortheil eingeführt werden könnte, aber

leider oft» gar nicht bekannt ist.

· Bezuglich der verschiedenen Thierarten läßt es sich
be! allem Viel) zur Anwendung bringen, am meisten

findet man es bei Milchviehhaltung weniger ausgedehnt
Ist es UUf Pfekde Und Schafe, fast gar nicht findet es

ffch bei der Weidemast Jn der holsteinischen Marsch

steht man häufig angetiiderte Gänse und sonst überall

fast allgemein die im Freien ernährten Ziegen am

Tüderstrick Nach Aussage eines Landivirths aus Nord-

schleswig ist dort das Tüdern der Pferde überall

üblich. Jn letzter Zeit hat das Tüdern allgemein an

Verbreitung gewonnen; es ist auch gewiß als eine

höhere Stufe der Weidewirthschaft anzusehen, welche

derselben gewisse Vortheile der« Stallfütterung zueignet,

ohne deren Nachtheile mit sich zu bringen, nämlich den

Aufwand an Capital und Arbeit» unperhältnißmäßig zu

erhöhen und das Vieh den gesuiiöeiiden Eiiiflüssen der

freien Natur und der zu einem« förderlichen Gedeihen

nöthigen Bewegung zu entziehen.
Der freie Weidegang sichert dem Vieh seine vollste

Freiheit sowol in Bezug auf Nahrungsaufnahme, als

auch bezüglich der Bewegung, welche »es allerdings zu

seinem und unserm Nachtheile häufig mißbraucht,

bedingt nur wenig Aufwand an Zeit und Mühe, und

mag ganz entschieden da dorzuziehen sein, wo es sich

um Jungvieh handelt, welches stets freie Bewegung
und größere Auswahl in Bezug auf das Futter genießen
sollte. Auch da, wo nur sehr dünn bestandene Weiden

vorhanden sind, ist der freie Weidegang wol vorzuziehew
Der Hauptvortheil des Tüderns liegt ohne Zweifel in
der bedeutenden Futterersparniß und in der gleichmäßigen
Beweidung der ganzen Fläche und darin, daß sich die

Ernährung des Viehes viel gleichmäßiger gestalten läßt.
Beim freien Umhergehen wird viel Futter zertreten,

beschmutzt und ungenießbar gemacht, besonders bei nasser
Witterung, es wird nur das beste und schmackhafteste
Futter aufgenommen, das andere aber verschmäht,
welches hart und geschmacklos wird, die Weide verdirbt
und zur Samenreife kommt, was mit der Zeit einen

ungünstigen Einfluß auf die Zusammenfetzung der

Rafennarbe ausüben muß, wenn das Weiden auf

Dauerwiesen geschieht, wenn auch viele der besseren
Wiesen: oder Weidepflanzeii fich jahrelang durch Wurzel-
triebe fortpflanzen können. Die beim Tüdern eintretende

Futtererfparniß, welche nach Angabe practischer Land-

wirthe 20—30 pCt. betragen kann, kann aber auf
die ganze Viehwirthschaft einen bedeutenden Einfluß
ausüben. »

Der Heuvorrath für den Winter läßt sich dadurch

nicht unbedeutend vermehren, und die Winterfütterung
gestaltet sich so besser, und nebenbei erspart man noch
Geld für Anschaffung großer Massen künstlicher Futter-
mittel, welche stets zur Ausgleichung des niederen

Eiweißgehalts an Stroh nothwendig sind. Es ist leider

bei vielen Weidewirthschaften der Fall, daß über

Sommer eine große Verschwendung des werthvollsten

Bestandtheils unseres Futters, der Eiweißstoffe, statt-

findet, dafür aber im Winter ein empfindlicher Mangel
daran einzutreten pflegt. Hierdurch leidet die Gleich-

mäßigkeit der Ernährung, und der Ertrag aus der

Viehhaltung wird stets heruntergedrückt. Ueber Winter

magert in solchen Wirthschaften das Vieh meist bedeutend

ab, kommt im Frühjahr schiecht auf die Weide und

muß fich da zuerst erholen, ehe es richtig in die Pro-
duction eintreten kann. Es ist darauf zu achten, daß
das überschüssige Gras nicht zu spät gemäht wird, da

man beim zweiten Mal Uebertüdern meist mehr Land

nöthig hat, und so die gemähte Fläche mit heran-

gezogen werden muß. Jch habe einen Viehstapel

beobachtet, welcher im Frühjahr eine verhältniß-

mäßig große, gut bestandene Weide bezog und trotzdem
bald Futtermangel hatte. Das Grundstück grenzte mit

einer Langfeite an ein Gehölz, und die Thiere fraßen,

so lange sie sonst Futter vorfanden- längs des Holzes,

soweit der Schatten reichte, fast keinen Halm. Die hier
im Vorsommer eintretende Trockenheit ließ das Gras

aber gar langsam nachwachsen, und das zum größten
Theil noch stehende Schattengras war längst hart ge-

worden und blieb von den Kühen, trotzdem sie jetzt

sichtlich Mangel litten, verschmäht. Leider war es

mir nicht möglich, den Milchertrag zu controliren.
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nach Nestern eigens zu suchen, und ich muß sagen, der

Mann steht sich gut dabei. Er rechnet dazu noch auf
die Nothgelege, zu denen sich die Henne anschickt, wenn

das erste Gelege zerstört wird. Diese Nothgelege die

aus höchstens 9-«-12 Eiern bestehen, fallen gewöhnlich
in eine günstigere Jahreszeit V) und kommen verhältniß-

mäßig gut aus. Aus ihnen gehen jene schivachen
Ketten halbwüchsiger Hühner hervor, die uns bei Er-

öfsnung der Jagd noch zu geringe sind. Auch auf der

Jagd meines Bekannten finden sich viele Völker dieser
Art, die er vorläufig unbeschossen läßt. Mir persönlich

sagt diese Weise der künstlichen Hühneraufzucht und der

Speculation nicht zu, es ist eine Vergewaltigung der

Natur, die auch vom moralischen Standpunkte aus zu

verurtheilen ist. Anders. steht die Sache, wenn zufällig

solche Gelege zerstört werden und ihr Jnhalt dann ge-

borgen wird, ebenso, wenn verlassene Gelege einer

Pflegemutten die wir aus unseren Hofhühnern aus-

wählen, übergeben werden. Jn diese Lage kam ich im

vorigen Jahre. Es war im Mai, als ich eines Tages,

gegen den Mittag hin, ein Kleestiick passirte, wo ich

unvermuthet auf ein Rebhuhngelege stieß. Vorsichtig

machte ich einen Umweg um dasselbe, utn die vielleicht
in der Nähe weilende Henne nicht zum Verlassen des

Geleges zu zwingen. Als ich am Tage daraus aus

Neugierde wieder dem Gelege nahe kam und es noch
verlassen antraf, da untersuchte ich die Eier und fand

sie völlig kalt. Vorsichtig trug ich die vorgefundenen

zwölf Eier nach Hause und legte sie einer Zwerghenne

unter, die auch getreulich die Mutter spielte. Fast

wurden mir schon die Wartetage zu lange; am

22. Tage nach der Auffindung hielt es mich nicht

länger vom ~Nest« zurück, ich öffnete ein Ei und fand
ein fast entwickeltes Küchlein darin. Aergerlich über

meine Neugierde und zugleich froher Hoffnung voll,

wartete ich noch vier Tage und sah nun das Resultat
meiner Bemühungen: neun Junge waren ausgefallen,
die übrigen zwei Eier waren in der Schale etwas be-

schädigt und faul; ob ich solches bei dem Transport

verschuldet hatte, oder ob die Henne unvorsichtig gewesen

war, konnte ich jetzt nicht mehr feststellen. Die Stief-

mutter hatte die ~Fileinen« unter ihre Flügel genommen,

denn mit der ihnen eigenen Beweglichkeit waren sie

aus dem niedrigen Strohkorbe herausgekommen. Der

Stall, in dem das Huhn gebrütet hatte, war leer;

Schaden hatten sie also nicht nehmen können.

tSchluß folgt)

L i t e r a t u r.

Beitrag zur Lehre vom Fischereirecht nach

liv-, est« und turländischem Privatrctht von H. von

Broeckey vereidigtem Rechtsanwalü Jurjew, im

Verlage der Livländischen Abtheilung der Kaiserlich

Russischen Gesellschaft für Fifchzucht und Fischfang.

Unter den, den Landwirth interessirenden Rechts-

fragen giebt es wol nur sehr wenige, über welche in

den betheiligten Kreisen so dioergircnde Anschauungen

herrschen und so viele langwierige und koftspielige

Streitigkeiten ausgefochten werden mußten, als die

Frage nach der Fischereiberechtigung Obengenanntes
Werk ist mit lebhaftem Dank zu begrüßen nnd kenn

seine Anschaffung nicht dringend genug einem jeden

fischereiberechtigten Besitzer empfohlen werden. Der

Verfasser befpricht im ersten lediglich hiftorischen Ab-

schnitt die Rechtsauellen des Ptivatrechtes der Ostsee-

provinzen aus der Zeit vor der Codificatiom welche fich

auf die Fischereiberechtigung beziehen. Jm zweiten

Abschnitt werden die seit dem 1. Juli 1865 in Kraft

getretenen Bestimmungen des liv-, est-und kurländischen

Privatrechtes aufgeführt, soweit sie für diese Frage in

Betracht kommen und wendet sich der Verfasser hierauf

der detaillirten Auseinandersetzung mehrerer Special-

fragen zu und zwar: 1) Wer hat nach Provinzialrecht
die ausschließliche Fischereiberechtigung? L) Jst die

Fischereiberechtigung ein Privileg der Rittergütens

Z) Geht die Fischereiberechtigung auf den Käufer eines

Grundstückes über, auch wenn im Contract darüber

keinerlei Bestimmungen enthalten sind? 4) Haben der

Pächter, Grundzinsmann oder Nutznießer eines Grund-

stückes ohne besondere contractliche Genehmigung das

Fischereirecht in den innerhalb der Grenzen des Grund-

stückes belegenen oder letzteres bespülenden oder durch-

schneidenden Gewässern? Bei Besprechung aller dieser

Fragen werden öffentliche und private Gewässer gesondert

behandelt. Den Schluß bilden 2 Capitel über die

Theilung gemeinschaftlicher Gewässer und den Schutz

des Fifchereirechtssk Durch Klarstellung der verschiedenen

Rechtsfragen wird diese verdienstvolle Arbeit hoffentlich

dazu beitragen, daß die in letzter Zeit unternommenen

Schritte zur Hebung der Fischzucht nicht ohne Erfolg

bleiben werden.

Waldhühnerjagd von Dr. W. Wurm (Verlag

von Paul Parey in Berlin). Die strebsame, mit »Poli-

dampf voran« arbeitende Verlagsfirma hat ihrer- heute

wol in jedes gebildeten Weidmanns Händen befindlichen

Folge von wohlfeilen ~Weidtnannsbüchern« ein neues-

grünes Bändchen eingereiht, welches den sympathisch-
verlockenden Titel trägt: ~Waldhühnerjagd«. Der

~Alte vom Berge« im tmnengriinen Schivarztvaldh

Herr Dr. W. Wurm, hat in 7 Abschnitten die eigent-

lichen Waldhühnen das Steinhuhn und die beiden

Schneehuhnfamilien (einschließlich das fchottische Reci-

*) Pastor Brchm hat beobachtet, daß ein schöney
warme: Herbst zu erwarten ist, wenn die Fcldhühixer sehr
fzät (noch im August) brüten. kssig 1848.)

Daß die Kühe zu Anfang tüchtig Milch lieferten, läßt

sich wol nicht bestreiten, und dabei wurden sie von

Tag zu Tag leibiger, später aber ließ, den schlaffen

Eutern vor dem Melken nach zu schließen, der Milch-

ertrag sicher zu wünschen übrig. Wären hier die Kühe

durch die Tiiderkette gezwungen worden, zu Anfang

auch das etwas weniger schmackhafte, aber noch junge

Schattengras zu sressen, so hätte die Fläche sicher mehr
wie ausgereicht, die Thiere gleichmäßig und gut zu

ernähren.
Bei der größeren Ruhe, welcher sich die Thiere

an der Tüderkette befleißigem wird bedeutend weniger

Kraft unnöthig verschwendet, was aber einer Ersparniß

an Stoffen im Körper gleichkommt, welche zur Er-

höhungder Production dienen können. Auch werden

zahlreiche Beschädigungen und Verletzungen verhindert,

die sich die Thiere bei den unvermeidlichen Rang:

streitigkeitem rrelche stets beim freien Weidegang statt-

finden, gegenseitig zufügen. Wenn dieselben meist auch

nur geringe Nachtheile bedingen, wie das Abstoßeri der

Hörner, so tragen diese doch stets dazu bei, das Aus-

sehen der Thiere zu verschlechtern und dieselben zu ent-

stellen. Weiter läßt sich auch das Dichten der Knicks

und Wälle ersparen und, wo diese Einzäunung der

Grundstücke nicht üblich ist, das beim Hüten unver-

meidliche Belästigen des Viehes durch die Hirtenhundh

gar nicht zu gedenken des Schadens, der entsteht, wenn

das Vieh, seine goldene Freiheit mißbrauchend, die Um-

zäunung durchbricht und in der Nachbarkoppel im Ge-

treide unermeßlicten Schaden anrichtet und so für den

Vesitzer noch obendrein eine stete Quelle von Aerger
und Verdruß bildet. Allerdings läßt sich das Aus-

brechen des Viehes verhindern durch Anhängen von

Pfählen, Schleppkettem Hegekreuzen te. Sicher aber

ist es hierdurch im Genusse seiner Freiheit noch mehr

behindert, als durch die Tüderkette, ja, es können diese

Vändigungsmittel bis zur Thierquälerei ausarten, und

wenn die Thiere trotzdem den Durchbruch versuchen,
erleiden sie häufig durch Niederstürzen, Hängenbleibeti 2c.

bedeutenden Schaden.
Wo darauf gehalten wird, zur Verhütung von

Geilstellen und zur besseren Ausnützung des Düngers

denselben von Zeit zu Zeit mit der Hacke auszubreitem

läßt sich dies auch nur beim Tiidern regelrecht vor-

nehmen, wo der Dünger ja gleichmäßig nur längs der

Tüderreihen über das abgeweidete Feld vertheilt ist,

hier auseinandergeharkt, verunreinigt er nicht das neben-

stehende Futter, sondern trägt noch zu schnellerem und

kräftigerem Nachwuchse bei. Weiter lassen sich die

Bullen beim Tüdern ohne Gefahr für Menschen und

Vieh ebenfalls auf die Weide bringen, wodurch sie

sicher besser erhalten werden, als wenn sie bei mangel-

hafter Pflege allein auf dem dumpfen Stalle stehen

müssen, zu fett werden und sich aus Langeweile allerlei

Untugenden angewöhnen, was oft die vorzeitige Ab-

schaffung werthvoller, erprobter Zuchtthiere bedingt, und

stets einen unübersehbaren Schaden für die Thierzucht

nach sich zieht.

Zum Vorwurf wird dem Tüdern von Landwirthen,
die frei weiden, häufig gemacht, daß es bedeutend

größeren Aufwand an Kapital und Arbeit verlangt,
indem man Tüderkettem -Halfter und -Pflöcke nöthig

hat, eventuell noch Decken zum Schutze der Thiere

gegen Witterung und Ungeziefer, man brauche Trink-

gefäße, müsse das Wasser, das sich die Thiere bei

freiem Weidegang selbst holen, heranschaffen, und das

stete Weiterpflöcken bedinge einen bedeutenden Aufwand

an Arbeitskräften. Dies läßt sich nicht leugnen- jede

Jntensivirung und Verbesserung in unserem Wirth-

fchaftsbetrieb ist mit diesem Umstande verknüpft, wer

spricht aber z. B. heutzutage noch davon, daß wir uns

Mehrausgaben bereiten dadurch, daß wir unsere Felder

besser bearbeiten und düngen als früher; die Haupt-

sactze dabei ist, daß auch der größere Aufwand einem

höheren Ertrage entspricht, auf welchen es ja bei allen

wirthschaftlichen Maßnahmen und Veränderungen stets

abgesehen ist. Als Vorurtheil der frei Weidenden

gegen das Tüdern darf es ferner angesehen werden,

wenn behauptet wird, daß Quantität und Qualität der

Milch dadurch vermindert werden. Gewiß werden zu

Anfang frei weidende Kühe mehr Milch liefern, aber

auch später gegen getüderte zurückstehen, so wie das

Futter keiner so großen Veränderung unterliegt, werden

auch keine so großen Schwankungen im Biilchertrage

austreten beim Tüdern, dadurch wird sich der quan-

titative Ertrag wenigstens gleich stellen, ja Landwirthe,

welche früher frei geweidet haben und jetzt tüdern, be-

haupten, daß der Gesammtmilchertrag gegen früher

bedeutend zugenommen habe. Daß die Qualität der

Milch und damit auch die der Butter sich vermindern

soll, will man daher leiten, daß die Thiere am Tüder

gezwungen sind, auch die schlechten Futterpflanzen zu

fressen. Das mag wol im Großen und Ganzen richtig

sein, aber man sollte doch denken, daß man da- wo

die Weide eine so tvichtige Rolle spielt, wie hier zu

Lande, in ihrer Cultur und Pflege so weit vorge-

schritten sein follte, daß man schädliche Gräser und

Kräuter möglichst zu vernichten und fernzuhalten sucht,

Und weiter ist bis jetzt noch nirgends der Beweis er-

bracht, daß durch das Tiidern jemals eine schlechtere
Qualität der Milch ode7·i"«Biitter· hervor-gerufen Tvurdext
Daß die Thiere der Witterung mehr Preis gegeben

sind, als bei freiem Weidegang, wo sie sich hinter· den

Knicks Schutz suchen können, ist richtig, deshalb suchen
wir dies zu ersehen durch Auflegen von Teckenz

übrigens hört man Tüderwirthe iiber krankes Vieh nie

mehr klagen, als solche, die frei weiden. Ob, wie

häufig angeführt wird, das umständlichere Melken beim

Tüdern wirklich als Nachtheil auftritt oder ob es sich

nicht sogar in einen Vortheil verwandelt, dadurch, daß
Controle und Aufficht bedeutend erleichtert sind, möchte

ich jedem der Leser selbst zu untersuchen überlassen.

Die nöthige Mehraufsicht beim Tüdern von Seiten des

Herrn oder Wirthschaftspersonals kann auch nur, wenn

das Sprichwort: ~Das Auge des Herrn mästet das

Vieh« auf Wahrheit beruht, einen wirklichen Vortheil
bedeuten und wird diese vermehrte Aufsicht mit der

nöthigen Aufmerksamkeit ausgeführt, so wird der Nach-
theil, daß beim Tüdern die Trächtigkeitsziffer geringer

ist, sich so gut wie gar nicht zeigen, indem dann jede

brünstige Kuh nicht allein den Kuhhirtew sondern auch
dem Herrn selbst oder dessen Stellvertreter ausfallen

muß, und für ihre Befruchtung zeitig Sorge getragen
werden kann.

Wie schon oben angeführt, ist das Hauptziel jeder

wirthschaftlichen Thätigkeit der klingende Erfolg, und

die Betriebsweise gilt allgemein für die bessere, wo

dieser größer und sicherer ist. Es eriibrigt also nur,

noch hierüber einen Vergleich zwischen den beiden Weide-

arten anzustellen. Leider stehen zu diesem Zwecke nur

wenige Zahlen zur Verfügung. Bei richtiger Durch:

führung scheint aber das Tüdern auch hierin dem freien

Weidegang überlegen. Es beweist dies die Thatsache,

daß jeder, der einmal getüdert hat, nicht mehr so leicht
davon abläßt, und fast alle ohne Ausnahme die Ueber-

zeugung haben, daß sie dadurch einen weit höheren

Milchertrag ohne die übrigen Vortheile erzielen. Außer
vielen dahingehenden Aussagen praktischer Landwirthe

liegen mir aber auch schriftliche Aeußerungen eines sehr

genau Buch führenden Landwirths, welcher vor längerer

Zeit zum Tüdern übergegangen ist, vor. Er berechnet

sich, abzüglich aller Mehrauslagem pro Jahr und Kuh

30 bis 35 Mark Mehreinnahme Sollte sich diese
unter anderen Verhältnissen auch um 10 Mark oder

gar die Hälfte vermindern, ein größerer Reingewinn
aus der Rindviehhaltung bleibt es deshalb doch- der

es jedem Landwirth, welcher das Glück hat, weiden zu

können, nahe legt, sich zu überlegen, ob er nicht den

freien Weidegang mit dem Tüdern wenigstens während
des Vorsommer-s, wo das Futter dichter steht und

weniger Arbeit durch das Weiterpflöcken bedingt wird-

vertauschen sollte.

Butter aus Cocusnüssen.
Daß die Cocuszxitß kimx Indien.

angenehm schmeckendem milchähnlichen Saft enthält, ist
wol allgemein bekannt, dagegen dürfte es Manchen be-

fremden, zu hören, daß dieser pflanzliche Saft ebenso
wie die thierische Milch Fettstoffe in so beträchtlicher

Menge enthält, daß die Verbutterung nicht nur möglich,
sondern sogar ganz rationell erscheint. Schon längst

n«ar es bekannt, daß man in der Heimath der Evens-

palme den Fettgehalt vom Milchsaft trennt und als

Nahrungsmittel benutzt, doch nahm man keine weitere

Notiz davon, da das Fett ungemein leicht ranzig wird,

also von einem Export oder einer eventuellen Dar-
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grause) prägnant und anschaulich behandelt. Wer

nach»solider, wissenschaftlich begründeter und zugleich auf

Ptpkttscher Erfahrung beruhender Basis seiner jagdlich-
Wlssetlschastlichen Vorbildung verlangt, der greife getrost

llUch diesem Werkchem das trotz schmächtigen Umfanges
eine Fulle anregender Fragen erschöpfend in gedrängter
Form« behandelt und reichste Belehrung über Ergebnisse

UOUSster Forschung auf dem Gebiete der Tetrao nen-

kunde bietet. Der Auerhahnjagd ist die eingehendste

VMchtUng »zu Theil geworden, und da wir uns ja

eben mitten in Ausübung der herrlichen Balzjagd de-

HFIPDU, diirste diese Publication des genannten viel-

spitksjchriftstellerisch thätigen Autors so recht geeignet
Ekscheltlem als Ostergabe so manchem ~Balzjagdnovizen«

bKscheert zu werden. Möchte das nette Büchlein zahl-
WchEU Jugdcollegen zur angenehmen Lectiire dienen,

wen« 111 sich wach erhalten wollen zum zeitigen Auf-

bruih In’s Balzrevien Weidmannsheil allen eisrigen,
Wkstundnißvollen Auerhahnjägern!

A. Baron Krüdenen

Wohlfahrt-stim- im Apkic 1897.

,

Vermischteä

.
—TM UVkk-Piethusutem. Aus Essegg (Slavonien)

nnrd beri»chte·t: Eine überaus seltene Jagdbeute wurde

EJWZU Slucslichttl Schützen in der Nähe von Bellye zu
heil« Dlcselbk war ein Adler größter Gattung, der

IF«
de« Hals einen stählernen Reif trug, auf welchem

Je JUhkESzUhl 1646 und ein halbverwischtes Wappen
eingravirt war. 250 Jahre lebte· der alte Bursche und

BUT· sp Mmjches erlebt haben, ehe ihn die Kugel des

BYUBEU STIMME« Der Vogel wurde von einem Essegger
UND! ungetauft und dem Agramer Museum gespendet.

(Hugo’s Jagd-Ztg.)

stellung desselben in Europa keine Rede sein konnte.

Die leichte Verderblichkeit dieser vegetabilischen Butter

hat ihren Grund darin, daß dieselbe eine Menge freie,

nicht an Glycerin gebundene Fettsäuren enthält, deren

etwaige Neutralisirung durch Natron oder dergleichen
jedoch nicht gut angängig ist, weil der Butter gleich-
zeitig ihre wesentlichen Eigenschaften benommen werden.

Ein von M. Schlinch in Mannheim angegebenes Ver-

fahren, die Carus-Butter haltbar zu machen, lieferte

endlich zwei ganz gute Resultate, trotzdem konnte jedoch
eine gewinnbringende regelrechte Fabrication nicht recht
in’s Leben kommen. - Jn Frankreich schenkte man

nun neuerdings diesem eigenartigen Product ein größeres

Jnteresse und sogar die dortige Academie der Wissen-

schaften fand es angemessen, der Sache näher zu treten.

Nach deren Berichten stellt die Carus-Butter eine weiße

Masse dar, die im rohen Zustande, d. h. mit den

freien Sinnen, bei 23 Grad O. schmilzt, während der

Schmelzpunkt der gereinigten Butter 31 Grad C. ist;
der Nährwerth dieser pslanzlichen Butter wurde ziemlich

gleich demjenigen der Kuhbutter gefunden. Das alls

gemeine Jnteresse, welches man in Frankreich der Neu-

heit entgegenbrachte, führte denn auch zu einer Ver-

besserung der Conservirungs- und Reinigungsmethode,
nach welcher der Erfinder derselben, Raphael Migueh
zu Amilly nunmehr eine Fabrik zur Herstellung halt-
barer Carus-Butter eingerichtet hat, deren Fabricat sich
einer ganz guten Abnahme erfreut, der Margarine er-

hebliche Eoncurrenz macht und namentlich in einigen
Klöstern, welche sich gänzlich des Genusses fleischlicher

Kost enthalten, gut eingeführt sein soll. Die Methode

zur Gewinnung und Reinigung des Productes geschieht
sehr einfach durch Einwirkung überhitzten Dampfes auf
das Rohmateriah die Fabrik ist im Stande, täglich
200 Kilo gereinigte Butter fertig zu stellen. Namhafte

französische Köche haben sich über die pflanzliche Butter

sehr günstig und dahin ausgesprochen, daß dieselbe zur

Herstellung von Pommes de terre frites z. 8., eben-

so von solchem Gebäch welches bisher in Schweine-
schmalz gesotten wurde, letzterem entsthieden vorzuziehen
sei. Der Preis, für welche der Fabrikant die Butter

liefert, beträgt 48 Pfennige das Pfund, also erweist

sich auch in dieser Hinsicht ihr- Consum als vortheil-
haft. Ueber die Haltbarkeit des Productes hat
Nest. Miguet sehr eingehende Versuche anstellen lassen,
indem er seine Butter nach den Tropengegenden mit-

nehmen nnd von dort wieder zurückbringen ließ; nach
14 monatlicher Reise erwies ssich die Pftanzenbutter noch
so schmackhafh wie frische, so daß sich dieselbe auch sehr

für die Verproviantirung von Schiffen eignen dürfte.
Pius Allem geht hervor, daß es den Bemühungen des

französischen Fabrikanten gelungen ist, das interessante
Product mit Erfolg auf den Markt zu bringen, so daß
Vessen zunehmender Verbrauch als gewiß erscheinen

dürfte; jedenfalls ist das neue Product des Pflanzen-
Mches einer sehr eingehenden Prüfung und Erwägung

wertlx indem dasselbe mindestens einen besseren Ersatz
für die Zweifelhafte Margarine bilden dürfte. (Mitge-
theilt vom Jnternationalen Patentbureau von Carl Fr.
Neichelh Berlin NW. 6.)

Pferdeznchk

Kaltblutzueljt in Ostvreußem Die General-

versammlung des ostpreußischen landwirthschastlichen

Centralvereins verhandelte über den Antrag des Vereins

Pr.-Eylau I: ~Centralverein wolle in geeigneter Weise

dahin wirken, daß neben der Zucht des ostpreußischen

Hulbblutpferdes ohne dieselbe zu schädigem die Zucht
eines schweren Pferdes für Arbeitszwecke so in die

Wege geleitet wird, daß auch hierfür ein einheitlicher

Typus geschaffen wird«. Es referirte Herr Bund«

Romittem Derselbe weist auf die bedeutenden Gefahren
hin, welche der heimischen Pferdezucht durch das wilde

Einsühren aller möglichen Racen erwachsen. Der Um-

stand, daß den ostpreußischen Remonten aus den anderen

Provinzen eine scharfe Concurrenz erwachse, habe dazu

geführt, daß viele auf den Markt gebrachte Remonten

nicht abgesetzt würden. Diese Thiere würden nun zumeist
zur Bodencultur verwendet, ohne besonders tauglich

dazu zu sein. Gerade im Jnteresse einer intensiveren

Bodencultur empfehle sich die Zucht eines schweren

Pferdes für Arbeitszweckh das auch sonst überall

willige Abnehmer finden werde. Das wilde Kreuzen-

welches man jetzt in der Provinz versolge, könne sehr

gefährlich werden, und es müsse deshalb auf die

Schaffung eines einheitlichen Typus besonderer Werth

gelegt werden. Die Versammlung folgte dem Antrage
des Herrn Oekonomierath Kreise, bei der Tragweite der

Frage eine besondere Jnteressenten-Versammlung dem-

nächst durch den Vorstand des Centralvereins einzube-

rufen, in welcher die Angelegenheit weiter verfolgt

werden soll. (Hippol. Presse)

Vermischt-s.

—— Das Reindksche Verfahren, ein Heilmittel
gegen das seuchenhaste Verkalben der Kühe. Da das

seuchenhafte Verkalben in letzter Zeit wieder mehrfach

aufgetreten ist, so wollen wir es nicht unterlassen, noch-
mals auf die günstigen Resultate hinzuweisen, welche

bei Anwendung des obigen Verfahrens erzielt worden

find. Das Princip des von dem Districts-Thierarzt

Rei ndl-Aibling empfohlenen Verfahrens gegen das

seuchenhaste Verkalben besteht bekanntlich darin, daß die

Krankheitskeime dieser Seuche, die Bacterien, durch

alkalische (laugenartige) Mittel, und zwar durch ent-

sprechende Sodalösung in Verbindung mit etwas Carbol-

säure, bekämpft werden sollen. Mit derartigen Lösungen
werden die Scheiden sämmtlicher sich im Stalle be-

findenden Mutterthiere und der Schlauch des Bullen

allwöchentlich zwei- bis dreimal gehörig ausgespült Kein

Thier, sei es tragend oder nicht, darf übergangen

werden; selbst die Kälber und die etwa in dem ver-

seuchten Stalle befindlichen Qchsen müssen der gleichen

Behandlung unterzogen werden, da diese den An-

steckungsstoff ebenfalls beherbergen und tragende Thiere

anstecken können. Diese Ausspülungen müssen mindestens

I« Jahr lang fortgesetzt und auch später von Zeit zu

Zeit wiederholt werden. Tritt bei einem Thiere Ver-

kalben auf, so wird auch die Gebärmutter täglich so

lange mit einer Weprocentigen Soda-Carbolsänrelösung

(IV4 pCt. Soda, If: pCt. Carbolsäure) ausgespülh bis

sich der Muttermund geschlossen hat. Jn ähnlicher

Weise werden auch Stall und Düngerstätte gründlich
desinficiri. Wie aus Obigem hervorgeht, verursacht die

Durchführung des NeindPschen Verfahrens ziemliche

Mühe; es gilt dasselbe jedoch gegenwärtig als das ein-

zigste Mittel, welches gegen diese schwer zu bekämpfende

Seuche wirklich hilft, jedoch nur dann, wenn die ge-

gebenen Vorschriften aus’s Sorgfältigste ausgeführt
werden. Jn der Provinz Sachsen wurde das ReindPsche

Verfahren bereits mehrfach, und zwar mit recht

günstigem Erfolge angewendet. (Landw. Presse.)
—— Die Banne-Lager von Pera. Qbgleich auf

die riesigen Ablagerungen der das geschätzte Dünge-

mittel bildenden Vogel-Excremente schon 1804 von

Alexander von Humboldt aufmerksam gemacht wurde

und obgleich die Ureinwohner von Peru schon seit

Jahrhunderten den Düngwerth des Guanos erkannt

hatten und denselben zum Ackerbau benutztew so begann
eine regelrechte Ausfuhr desselben nach Europa doch

erst im Jahre 1844. Die hauptsächlichstem seit jener

Zeit ununterbrochen ausgebeuteten Fundstellen befinden

sich zwischen dem sechsten und zweiundzwanzigsten Grad

südlicher Breite, obgleich sich auch in Chile bis zum

fünfundvierzigsten Grad noch Lagerstätten vorfinden;
Lobos de Verm, Macabi, Guennape Patillos und

andere Inseln sind die wihtigften Fundorte Wie be-

kannt, besteht der Guano aus der Anhäufu von

Cxcrementen von Sen-Engeln, welche in großernglienge
auf diesen wüsten Jnseln und felsigen Küsten ihre
Standquartiere haben. - Die zuerst der Ausbeutimg
unterworfene Jnsel Chinchas lieferte innerhalb eines

Zeitraumes von etwa 30 Jahren nicht weniger wie

9,000,000 Tonnen Guano, welches Quantum den

vollen Bedarf des Weltmarktes für genannte Zeit-

periode deckte. Erst im Jahre 1870 ging man an

andere Fundstättew und ergaben die Jnseln Ballestas,
Macabi und Guennape gegen 1,500,000 Tonnen;
hierauf kamen im Jahre 1874 die Jnseln Patilloh

Patache, Pabellon de Pica u. a. an die Reihe, welche
in ihrer bis zum Jahre 1888 fortgefetzten Ausnutzung
gegen 8 Millionen Tonnen lieferten. Selbstver-
ständlich muß fich bei einer folchen Ausfuhr die Frage
aufdrängen, ob trotz der enormen Vorräthe nicht doch
schließlich einmal eine Erschöpfung der Vorräthe ein-

treten wird; diese Befürchtung wird jedoch als nicht

stichhaltig hingestellt, denn so lange die Meere der

peruanischen Küste mit ihrem ungeheuren Fifchreichthum
den betreffenden Vögeln wie bisher die reichliche Nah-

rung geben und so lange sich diese noch ihres gesunden
Appetites und der regen Verdauung erfreuen, ist eher
eine Zunahme der Ablagerungen trotz der riesigen Ent-

nahmen wahrscheinlich, Denn nach angestellten Cr-

mittelungen liefert jeder Vogel täglich gegen 32 Gramm

Excremente, so daß es jährlich gegen 3,420,000 Stück

Vogel bedarf, um 4000 Tonnen Guano zu erzeugen,

eine Anzahl, die eher zu niedrig, als zu hoch bezeichnet

werden darf; und so sorgen die friedlichen Vögel bestens

dafür, daß das der europäischen Landwirthschaft fast

unentbehrlich gewordene Düngemittel stets in hin-

reichender Menge vorhanden bleibt. (Mitgetheilt vom

Jnternationalen Patentbureau Carl Fr. Reiche«-
Berlin NW. 6.)

Die metallischen Reflektorem wie sie bei

Laternen, namentlich Wagenlaternem benutzt werden,

zeigen den Uebelstand, daß sie mit der Zeit matt und

blind werden, indem sie theils durch Feuchtigkeih Ruf;

und Hitze oxydiren, theils durch das Putzen ihre Politur
verlieren. Diesen Unannehmlichkeiten hilft eine der

Laternenfabrik von Maruhn u. Co. in Barmen durch

Patent geschützte Verbesserung ab, nach welcher auf die

Hohlspiegel eine Glasfcheibe aufgedichtet wird, so daß
die Spiegelfläche allen mechanischen und chemischen Ver-

änderungen entzogen ist. Die genannte Fabrik bringt
die Neuerung in zahlreichen Ausführungsfornten zur

Anwendung und erfreuen sich die Fabrikate bereits

einer großen Nachfrage und Bevorzugung vor den bisher·

üblichen, mit unverdeckten Reslectoren versehenen Laternen.

(Mitgetheilt vom Jnternationalen Patentbureau von

Carl Fr. Reichelt, Berlin NW. 6.)

Vom Rigaer Getreidw und Szktakmgrkkez
Riga, 12. April 1897.

Die in unserem letzten Berichte constatirte lebhaftere
und festere Stimmung an unserem Getreidemarkte hielt

auch zum Schluß der laufenden Woche an. Die Preise

behaupteten sich auf ihrem Niveau. Für Leinkuchen ist

sogar eine weitere kleine Steigerung zu verwerten.

Der Passage in unserem Meerbusen find noch immer

die umhertreibenden großen Eismassen hinderlich, doch

laufen täglich Dampfer in unserem Hasen ein.

Flachs Die Marktlage bleibt fest, doch still.

Es wird nur wenig Waare aus die Märkte gebracht,
da der Transport derselben in Folge der schlechten

Beschafsenheit der Wege erschwert ist. Unsere Bahn-

zufuhren bewegen sich in engen Grenzen.

Hanf liegt fortgesetzt still, aber fest. Es heißt,

daß die Qualität des neuen Sommer-gutes nicht gut

ausgesallen ist, doch läßt sich darüber noch nichts

Bestimmtes sagen. Die hiesigen Ankünfte sind winzig

Weizen, loco, russischer, Basis 124pfd. ei.

88 Kop., Käufev Tendenz: fest.

Roggen, russischer, Basis 120pfd., lot-o, d

58-—59 Kop. Verkäufer. Tendenz: still.

Hafer, loco, hoher 64—70 Kop. Abgebey ge-

dörrter, loco, 60—61 Kop. Hafer von der Zarizyner

Strecke 61-62 -Kop. Käufer. Tendenz: fester.
Gerste, lot-o, Szeilige gediirrte, Basis 100pfd.

a 60——63 Kop., 113 bis 114pfd. rufsische 57—58

Kop. Käufeiy kurische fehlt. Tendenz: unverändert.

Schlagsaat, Steppen-, Basis 7 Maß= 87Vi

pCt., loeo 100——101 Kop. Verkäufen Schlagsaat s?

bis 98 Kop. Tendenz: still.

Hanfsaat 106 Kop. Tendenz: -.
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Leinkuchen, hiesige, 71—-73 Kop., rusfische
68—71 Kop. Tendenz: fester.

Sonnenblumenkuchem loco - Kop., ruffi-

fche —" Kop. per Pud fehlen.
Bahnen, loco, fehlen.

. Exbfen, loco Kop., russifche 6172 Kop.

pro Pud« Tendenz: ftill.

K"leie, loco, Kop. pro Pud. Tendenz: —.

· (Nig. BötsenbU

OriginalsMarktberichte
der »Land- und forstwirthschaftlichen Leitung«.

« Giachdruck verboten.)

Pteisliste für Knnstdünger der Ersten Rnssischen
« « Superphosphat·F-abuk:

pr. Sackds Pud R. K.

12J130X9» SuperphosphaL .
.«

. . . . .
2 50

13x14,,
»

........260

17X18
» . » Id 20 Kop.pr.oxo wasser-

-20J22,,
»

j lösL Phosphorsäure

40J45,, ~
d25 Kop. do.

lssxo Thomasmehh 7579 davon citratlöslich .
2 10

Staßfurther Kainit in Original-Säcken d« 100

Kilo 1 RbL 80 Kop. pr. Sack.

ChilbSalpeter 1 NbL 70 Kop. pr. Bad.

Vorstehende Preise verstehen sich franco Waggon
Mühlgraben per Cassa, resp. auf Zeit mit Zinsvergütung
d« 6V» p. a. Jeder Käufer von mehr als 5 Sack hat
das Recht der kostenfreien Nachanalyse in der Versuchs-
station des Rigaer Polytechnikumiky gegen Ausweisscheim
den wir auf Wunsch der Factura beilegen.

M. Höflinger et; Co.

Rigiy 11. April. (G. A. Bertels.) Preise

für Roh-Spiritus franco Fabrik Neuermühlen 60 Kop.

pro Wedro 600Jo.

Wöchentlicher Bittterbericht des Baltischest Molkeceii

Bcrbaudex

mitgetlzeilt von der Allerhöclx bestätigten Gesellschaft von

Landwitthen des livländischen ouvernements unter der Firma

« »Selbsthilfe«, Wallstraße Nr. 2.

Rigm den 7. April.

I. Klasse 31———32 Kop. Erzielte
I.—II.

~
27—29

» ; Nettopreife lot-o Riga

11.
»

24—26
~ für Exportbutter.

Tendenz: des augenblicklich gesteigerten Consums

wegen etwas lebhaften

Vom Libauek Fleischmarkt

Libau, 9. April 1897.

Wir erlauben uns Ihnen hierdurch anzuzeigem daß

unsere Preise für lebende Schweine

englischer Race
. .

. . .
Rbl. 3.20

russischer
» . . .

. . »
2.80

pro Pud Lebendgewicht sranco Libaih unverändert bis zum

30. April 1897 betragen. Die Schweine müssen ein

lebendes Gewicht von s—-6 Pud aufweisen. Für
wirklich allen Anforderungen des Exports entsprechende
englische Schweine vergüten wir außerdem eine

Prämie von 3 Rbl. pro Stück.

» Marriott Es. Seligmann.

Vom Rigaet Holzhaudei. Mkgxz
Fichtene enkzllz Brussen 12J12« D 27X28' Durkhskhlg 33

» ho and.
» 1Ul3« D 27J23« »

- 2772
Grähne englische ~ 12j12«D 27J28« ~

—27

»
holläntx

»
11Jl3« D 27X28«

»
—25

zichtene 10Xl0« Mauerlattecy 27X28« Durchschntttslg U! «.-

xähne 10J10«
~

27X28«
,

17

Fkcht.uokweg.skapbaltea, 10«Dukchm., 20-22«3S«k1«·.hx. u

«» » «
1l« « » «« 14

Grahne
~ ~

10«
~ 20J22«

»
·- 11

« « «
Ist«

« Z?
«

««

Fichtene Balken, 12« am oberen Ende, 3—-5 Faden II« LFJFY
« «

11«
« « «

3«««5
« «««

« «
le«

« « « « «

« «
S«

« « « « ««· 5Y

Gräyne «
12«

« « « « « l

« «
11«

« « «
3—5

« ««·

« «
10«

« «
« « ««·

« «
s«

« «
« « « 50

.
St»

.

Fichten- 10-1o«-S1eepeks, sit-»· rang, 40, so, goes-XI w«
» 10610« ~

sUhk
»

s« Spiegel .1 10

« ,9« «
suhs « · · I 08

. P
.

~ 10x6« »
BU-,,«

» .. . .

."1 IF·
« I0,5« «

sit-U«
« s s · - s

120

»
9J4V2« «« sub-«

» - - -
·- 95

.
Stück.

Fichtene runde Sleepers, 10« Dur-thut» ZU« lang T— 60

« « «
I«

«
sit-U«

«
—45

Grähne l0j10«
»

ZUAX lang, 50, Zu, 2070 120

« or. us.

Splittholz 40910 8 Fuß, 400j9 6 Fuß, Wo« 4 Fuß
.

5 Es)
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Hnser at e.

Mnassen, llnuoneesnslih Zweit-ask,
111-sit nopysiesis on) Ilenapraueustsa
Zorne-Hishi! s stack-kaum, nun-I- na no—-

sey-any Bann-Max. a lineågecgashcnnxs

skepeönn n nomazxetkmsnuttako n Gans—-

ueswaahctccuowa I asterisk-s. can-ei a

even-t- ytssiseaen sa rpannuy as:- gep-
Zukh getan» lkokm c. r. Anna, kkkesaxomjn

CJIJJSTB FITNESS AS« UOKYUKY llllsdlckls

time-I- mmzoniuxm 3arpannueü, Ost-iro-

noxnwsh oöpaaxaskcnz Moos-so, Man.

Bsachetzcniå nep., g. I’.l·lz6okzoü.

Rothkleh ruf» satt» litt.

Wetßklem
Baftardkleh
Raygrafer,

Tymotheh
Wirken,

Pellufchkem
Mohrem
Ruukelrubem

Fahnenhafew
engl. Hafer,
Lemfaat

osserirt die

Allethätlsft beim» Geiellstlisft v. Luni-

wirtyen des livlsud Gouvernements
unter der Firma

»Selbsthilfe«.

« -9x
-

»
-«O-.«O-»
XX X

beseitigt-fischt. stahl - staat-aiment,
stahlsbreltlkalst ohne Stacheln (2u

Einknedigangenx klietetpllcssntlkslst

sogenanntes amerikanisclr. Dis-bildend,
Draht fasset-trete«- u beantragte-sitzen

Ilefere fes-see jeder« sannst-two.

Muster· v. Preisliste geselle n. fkanee

c. kleinste, llkalitwaakenfahkilc

Ilpclsssclq Gouv War-eben.

w- Wegen Mangels an

Raum muß ich eine Anzahl
eiciublütiger

Yorkfh ir e -

C« b e r
sehr billig vekkaufew

Sen. Block,
Reval, Scbmiedefiraße 498.

Ein zsikyrnltytag
nebst Schcune wird auf mehrere Jahre
verpachtet. Die Gutsvetwaltung
Peterfcld ver späte-n.

Focftpstauzcn ZLTTTMHZTTFJTZ
Messe oder Führe, gesund und sehr
kräftig empfehlen fseei Grenzsiation
sTausend ctück l Mk. Gebt. Andreas,
Zeifcha bJLiebeuwerda (Preußen).

Die XI. Anstellung nnd Znchtstiekllnctiou der Oflpreußiitlcu
Hollinter-Heecibns-Geikllitlitft

findet am 10. nnd 11. Juni 1897, die

I' XI. Zuchtstier-Auetion. H
Freitag, den 11. Juni 1897, Vormittags von 9 Uhr ab s

O
»,

O O H

m ziieontggberg I. It.
auf dem Pferdemarktvlatze vor dem Steindammer Thore statt. ;

Die Besitzer der zum auctionsweisen Verkauf gelangenden Thieres
leisten für deren Freifein von Tnberknlofe nach Maßgabe der Auctionss

bedingungen Gewähr. l

Zur Auetion kommen 319 Bullem

J Ausftellnngsverzeichnifsc können nach deren Fertig-
ftellnng vom Oekonomierath Isseiss in Königs-weg, Pr. kostenfrei
cezogen werden.

l: d
«

El! ld« Juki-g a emie erguia e.
Sommer-Semester 18975 Anfang: As. April. Danckelmantu

Forfieinrichtung Fort-liebe Exkursionen tu. A. Durchführung einer Forst-
einrichtung im Walde) —— Zeifingx Einleitung in die Forstwissenschaft —-

Waldkvetthrechnung - Forstliche Exku:sionen. sites-its: Forfischutz
Jagdkundr. Forfiliche Exkursionen Schtvoppatln Forftliche Exkurs
sionen. Mölletu Waldwegebau Forftliche Cxtursionem Lasveyreß
Foxstliches Revetitorium - Herrmannx Planzeichnen Schubert:
Mathematische Gsundla en der Forftwtssenschaft (Geodesie). - Geodesia -

Uebungcn im Feldmefgen und ilcivelliren - Schwarzx Syftematifche
Botanit - Botanische Exkurfionew - Altnm. Wirdellose Thiere.
Zoologifche Exkursionen - Eckftezitn Varasitenkunde - Remelex Minera-

logie und Geognosie —— Geognostische Exkutsionen Ranmnm Organifche
Chemie - Standorts-Lehre. Bodenkundliche Erkutfioren Miittrirlp
Exverimentalnhysit - Dickeb Civilrecht»l. Ulllgemeiner Theil, Recht der

Schuloerhältnissex Unter Zugrundelsgung des Bürgerlichen Gefetzbuchå

Sk l. Ast! il s« llllllilkssll lfll ll Wl II i
liefert

»»-«...-..22 ins. R. Zum, illanukklfalikiti «

An· alle Einzäunungsn

stacholårahy Iloppeldraht

YsxsOsi X «

k »Es «:- —«-s

I liefern am billlqsten

zur Necläen u. llaetlgtz
l)kahtwaatsonkabk., Castor-l( i. U.

.-Mzm verlange: PksislistdI

VersscherungsQesellschaft

i» St. Referat-arg.

Allerhöchst bestätigt am 20. März 1881.

Grundscapital
. . .

. . . 4,000,000 BU-

WDIW ««Pkv-
Ins-stauen U,000,000 BU-

Die Gesellschaft schliesst:
««

l«ebetssveksicberavgeu,
nämlich: Versicherung-en von Capitalieii und Renten Hut· Sicherstellung
der Familie oder des eigenen Alters, Aussteuer kiir Liedchen, Stipendien
kiir Knaben und dergl. mit Antheil der Versicherten en: Gewinn des-

Gesellschaft;

keuerveksichekungeth

auf alle Arten beweglichen nnd unbeweglichen Eigenthum (ceb«u·ucie,
Maschinen, Möbel etc.);

"kkcusportveksielsekankets,
sowie

lltstsllveksieherangesy
sowohl einzelner Personen, als such collectiwversicherungen von Beamten

und Arbeitern unt« Pebrilcen und bei sonstigen Unternehmungen.
Passagiersllnfelbversicherungsiliilleis werden verkauft aus demKiosk

de! Gesellschaft; auf dem Perron der Bisse-Order Eisenbahn, sowis in alo-

GenereLßepräsentenz f. d. Ostseeprovinzen,
Eise, lcnutstrnsse Nr. I.

O i I

Fretherrlulj non Gntsmkrow itlje Standesherrithtft stillen,
bei Lübbem Brandenburg nahe Berlin (Preußen).

Schule fiir praktische Laudwirthschaft Landwirtlk Gewerbe

und Fifchereischulr. Lehrmitteh umfaugrsiche Laudwirthfchaft
Brauerei und Brauerei. Bieqelei. Starkefabrib Reiterei.

Mühle. Torffabrikatiou mit »Mafchineuaulage. 7000

May.Inst. 600
Eis-betet. Buchführung. Praktifche u. thevretii e

Ausbildung. mvfehlenswerthe Schüler erhalten Stellung als Just-reist,
Rechnungsführey Hofoerwaltexy Brenney Ftschmeifter De.

Eröffuuuq Juli v. I. Familieuaufchlufk

Wir übernehmen den Bau von Karvfens u. Forellenteiclzem Krebs-

zjichtereiem Fischbtutanstalten Die Bewirthschaftung von Gzwassern jeder
it. Gute Wasserfläche reutirt besser als qleiche find» Rilke«-

bodeiu Prospecte durch vie D reetiouzwi

K« SaatkartoffclnT
em fehlen

die Atlerhöchst bestätigte Gesellschaft Lensviktheu i. List. Gouvernements

unter der Firmat—,,selbsthilfe«. Wallfiraße Nr. 2.

Graue Saat-Erbfen,

vorzüglichet Qualität verkauft gegen

Einsendung d. Betrages or. Szagarten
oder per Nachnahme d. 3 NbL per Maus

excl. Säcke, die d« 50 Ren. per Sack

berech set werden, loco Behnew

Die Giutsvctwaltung zu liefern.

l. c. M. Schäfer,
Hamburg,

gsgkuua 1874.

Suiiel--E'2Z2.·Tk.
««
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